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Qualitätssiegel KTQ und proCum-cert: 

Erfolgreiche Rezertifizierung
30 Jahre Klinik für Anästhesie und Intensivmedizin

St. Magnus-Haus wächst um 20 weitere Plätze

Gesundheitsminister Bahr besucht St. Josef-Stift
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Geschäftsführer Ralf Heese. Dazu ge-
höre es auch, den Medizinern Frei-
räume zu schaffen, damit diese mehr
Zeit etwa im OP oder auf den Statio-
nen verbringen können. Daher sollen
Aufgaben, für die nicht zwingend ein
Arzt notwendig ist, von anderen Mit-
arbeitern übernommen werden.
Mit den Veränderungen soll eine
Stärkung des Teams im Diagnostik-
zentrum erreicht werden, um für
künftige Anforderungen gerüstet zu
sein. Deswegen wurde auch in die
Ausstattung erheblich investiert.
Mitte April wurde ein drittes voll di-
gitales Röntgengerät beschafft und
aufgestellt. „Vor dem Hintergrund
der prognostizierten Leistungsent-
wicklung wären wir irgendwann in
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diesem Bereich an Engpässe gesto-
ßen, die wir damit frühzeitig vermei-
den“, sagt Heese. Weitere Bausteine,
um das Diagnos tikzentrum auch
räumlich für die Zukunft fit zu ma-
chen, sind unter anderem der Neu-
bau an der Pennigstiege sowie der
Umzug der Chefärzte.
Ein weiteres wichtiges Ziel ist es, mit
der Ambulanzbriefschreibung schnel-
ler als bisher zu werden. „Es wäre
schön, wenn wir dem Patienten in
der Regel direkt nach dem Besuch
bei uns den entsprechenden Brief
mitgeben könnten“, sagt Ralf Heese.
Im Sommer soll dieses Thema inten-
siv angegangen werden.

IM BLICKPUNKT

Das Vorbild sind große Arztpra-
xen mit ihrer organisatorisch

und wirtschaftlich vorbildhaften
Struktur: Auf diesen Erfahrungen
aufbauend, sind einige organisatori-
sche Veränderungen im Bereich des
Diagnostikzentrums geplant oder
bereits umgesetzt. „Das Ziel ist, die
Ärzte bei ihren Tätigkeiten so effek-
tiv wie möglich zu unterstützen, da-
mit sie sich voll und ganz auf ihre
Kernkompetenzen konzentrieren
können“, sagt der stellvertretende

Medizinern Freiräume schaffen

Organisatorische und
 räumliche Veränderungen
im Diagnostikzentrum

Ein drittes voll digitales Röntgengerät wurde Mitte April angeschafft. Darüber freuen sich v.l.n.r. Marianne Rüschendorf, Petra Balhar, Martina Reul.
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Geschafft! Zum zweiten Mal ab-
solvierte das St. Josef-Stift er-

folgreich die Rezertifizierung nach
dem Qualitätsstandard KTQ und
proCumCert. Vier Tage hatten die Vi-
sitoren in der ersten Juliwoche 2012
das Krankenhaus auf Herz und Nie-
ren geprüft, sich ein Bild vom Haus
gemacht, mit vielen MitarbeiterIn-
nen gesprochen und Dokumente
studiert. Am Ende stand für sie fest.
„Der erste positive Eindruck hat sich
in allen Bereichen des Hauses fortge-
setzt und findet seinen Ausdruck in
der großen Patientenorientierung“,
lobte Visitor Dr. Hans-Peter Siedhoff
bei der Ergebnisverkündung vor
zahlreichen MitarbeiterInnen in der
Cafeteria. „Sie können die zukünfti-
gen Stürme des Gesundheitswesens
mit Souveränität erwarten.“

ensvollen Umgang.“ Das gelte auch
für die vielen ehrenamtlichen Kräfte.
„Ich bin stolz auf die Leistung aller
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
die hoch motiviert sind und täglich
ihr Bestes geben. Das ist unser Kapi-
tal“, dankte Geschäftsführer Werner
Strotmeier. Blumen und viel Applaus
gab es für den Qualitätsmanage-
mentbeauftragten  Detlef Roggen-
kemper, der die Visitation mit Marti-
na Stangl und Andrea Höwekamp
mit sehr hohem zeitlichen und per-
sönlichen Einsatz vorbereitet hatte.
Für die Bewirtung dankte er Marlies
Hilgenhöner und stellvertretend
auch dem Küchenteam: „Sie haben
sich waagerecht in die Luft gelegt.“

Ihren Dank an alle Mitarbeiter
sprach auch die Kuratoriumsvorsit-
zende Marianne Lesker aus: „Das ist
Ihr Tag, der Tag aller Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter, denn die Quali-
tätsleistung muss jeden Tag neu ge-
lebt werden.“
Mit Interesse verfolgte der Chefarzt
des Reha-Zentrums, Dr. Hartmut
Bork, die Ergebnisverkündung – just
in der Woche darauf musste sich
nämlich die Reha-Klinik ihrer Erst-
zertifizierung stellen (Bericht folgt).
Geschäftsführer Werner Strotmeier
nutzte den Rahmen für eine gute
Nachricht: Anfang Juli war im Reha-
Zentrum erstmals die Vollbelegung
mit 90 stationären PatientInnen so-
wie zusätzlichen ambulanten Patien-
tInnen erreicht. Strotmeier: „Das ist
ein gutes Gefühl und sehr erleich-
ternd.“ Für die MitarbeiterInnen, die
zu diesem Erfolg beigetragen haben,
gab es Applaus von den KollegInnen;
die Krankenhausleitung bedankte
sich mit Swingolf und einem Pizza -
essen für das Erreichen dieses Etap-
penziels.

IM BLICKPUNKT

Über die erfolgreiche Rezertifizierung freuten sich (v.r.) QM-Beauftragter Detlef Roggenkemper, Geschäftsführer
Werner Strotmeier, Andrea Höwekamp (l.) und Martina Stangl (3.v.l.). Vier Tage hatten die Visitoren (hinten
v.l.) Dr. Hans-Peter Siedhoff, Sylvia Röhm-Kleine, Dr. Karin Potthoff und Visitationsbegleiterin Vittoria Brunetti
das Krankenhaus geprüft.

Hohe Qualität erneut besiegelt
St. Josef-Stift schafft Rezertifizierung nach KTQ und proCum Cert

Siedhoff griff einige Punkte heraus,
die die „Einzigartigkeit des Hauses“
ausmachen. Zum Beispiel die Ange-
bote auf der Kinderstation oder das
effiziente Patientenmanagement, das
er als Highlight bezeichnete. Lob
auch für die EDV: „Eine so weitge-
hende, durchdachte Umsetzung ei-
ner elektronischen Patientenakte ha-
be ich noch nie gesehen.“
Besonders beeindruckt zeigten sich die
Visitoren von der Mitarbeiterzufrieden-
heit. „Das Antlitz des Krankenhauses
wird vom Antlitz der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter erwärmt.“ Das sei in
allen Gesprächen spürbar gewesen. „Sie
haben ein hohes Maß an Kompetenz
im Haus, und es gibt einen sehr vertrau-
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Kraftakt KTQ
Die zweite Rezertifizierung nach
dem Qualitätssiegel KTQ (Koopera-
tion für Transparenz und Qualität
im Gesundheitswesen) und pro-
Cum-cert war ein Kraftakt – in per-
soneller wie zeitlicher Hinsicht.
Vom 2. bis 5. Juli 2012 nahmen die
drei Visitoren Dr. Hans-Peter Sied-
hoff, Sylvia Röhm-Kleine und Dr.
Karin Potthoff das St. Josef-Stift un-
ter die Lupe. Für Begrüßung und
neun kollegiale Dialoge waren insge-
samt 58 MitarbeiterInnen eingebun-
den (71 Mitarbeiterstunden), für die
sieben Begehungen mit 24 Bege-
hungsorten waren 57 MitarbeiterIn-
nen involviert mit 46 Mitarbeiter-
stunden. Die Visitoren selbst arbei-

In der Vorbereitung war insbesonde-
re das QM-Team (QM-Beauftragte
der Abteilungen) mit der Erstellung
der Selbstbewertung beteiligt. Dafür
waren sie durchschnittlich zweiein-
halb Tage plus vorbereitende Lektüre
beschäftigt. Insgesamt 432 Doku-
mente mussten den Visitoren im Vor-
feld bereitgestellt werden; dabei hal-

wältigen. Für die Zertifizierung ord-
nete und bereitete sie die Dokumen-
te für die Visitoren vor und  dispo-
nierte alle Termine. Martina Stangl
hat den QM-Beauftragten Detlef
Roggenkemper im vergangenen hal-
ben Jahr unterstützt und ist ab Juli
als Stabsstelle der Betriebsleitung 
(50 % QM und 50 % EDV in der Pfle-
ge) aktiv.

ten zwischen und nach den Bege-
hungen bis in den späten Abend an
der Beurteilung und der Erstellung
des Visitationsberichts, der eine Art
„To-Do-Liste“ für weitere Verbesse-
rungen im Qualitätsmanagement-
System ist.

fen viele Bereiche und Abteilungen
mit.
Im Hintergrund hielt Andrea Höwe-
kamp die Fäden im Sekretariat der
Pflegedienstleitung zusammen und
musste noch dazu die Verwaltung
der Caritas-Sozialstation alleine be-



Es war ein Abend des Danke Sa-
gens: Danke für 30 Jahre erfolg -

reichen Aufbau und rasante Entwick -
lung der Anästhesie-Abteilung, Dan-
ke für 30 Jahre Engagement und
Fleiß, Danke für 30 Jahre Einsatz
zum Wohle der PatientInnen im St.
Josef-Stift. Anlässlich ihres 30-jähri-
gen Dienstjubiläums im Juni 2012
wurde Dr. Marie-Luise Schweppe-
Hartenauer, Chefärztin der Klinik
für Anästhesie und Intensivmedizin,
im Kreise ihrer MitarbeiterInnen und
Kollegen geehrt.
Geschäftsführer Werner Strotmeier
warf in seiner Rede den Blick zurück
in die Anfangsjahre, als allein im
Bistum Münster etwa 60 Kranken-
häuser geschlossen wurden. Bis da-

hin gehörte der Patient allein dem
Operateur. „Diese Situation wurde
von der damaligen Landesregierung
und letztlich den Patienten nicht
mehr akzeptiert.“ Somit wurden
chefärztlich geleitete Anästhesie-Ab-
teilungen eingerichtet, was auch im
St. Josef-Stift den Beginn einer neuen
Ära markierte.
„Ohne sichere Narkoseverfahren wä-
re die sehr gute Entwicklung im St.
Josef-Stift nicht möglich gewesen.“
Dabei habe die Chefärztin auch stets
Wert auf eine gute Nachbetreuung
auf der Intensivobservation gelegt.
„Du hast mit deinem Team dafür ge-
sorgt, dass die Voraussetzungen für
eine optimale medizinische Betreu-
ung geschaffen wurden“, würdigte

Strotmeier. Namentlich erwähnte er
die Anästhesie-Oberärztinnen Dr.
Frauke Riezler und Dr. Roushan
Lambert, die Pflegefachkräfte Her-
mann-Josef Dierkes und Hermann-
Josef Schlüter sowie OP-Koordinato-
rin Edeltraud Vogt.
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Chefärztin und Motivatorin: 
Rasante Entwicklung der Anästhesie gestaltet
Dank an Dr. Marie-Luise Schweppe-Hartenauer für 30 erfolgreiche Jahre

Dr. Marie-Luise Schweppe-Hartenauer genoss den
Abend zu ihren Ehren mit ihrem Mann Prof. Dr.
 Ulrich Hartenauer an ihrer Seite.

Vor 30 Jahren begann Chefärztin Dr. Marie-Luise Schweppe-Hartenauer (2.v.l.) mit dem erfolgreichen Aufbau der Anästhesie-Abteilung im St. Josef-Stift. Dafür dankten ihr
der Ärztliche Direktor Prof. Dr. Michael Hammer (l.), Kuratoriumsvorsitzende Marianne Lesker und Geschäftsführer Werner Strotmeier. 
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„Was ist die Chirurgie und die Or-
thopädie ohne eine leistungsfähige
Anästhesie?“, fragte die Kuratoriums-
vorsitzende Marianne Lesker rheto-
risch. Sie drückte Dr. Marie-Luise
Schweppe-Hartenauer ihren Respekt
aus für die geleistete Arbeit und für
die Tatsache, dass sie sich als einzige
Chefärztin ihres Standes sehr gut be-
hauptet habe: „Sie sind keine Quo-
tenfrau.“ 
Der Ärztliche Direktor Prof. Dr. Mi-
chael Hammer würdigte die gute
Teamarbeit mit seiner Stellvertreterin
und Chefarzt-Kollegin. Er hob ihre
herzliche und den Patienten zuge-
wandte Art hervor und wertschätzte ihre Kunst, Menschen zu motivieren

und viele Fäden in der Hand zu hal-
ten und zu führen.
Dr. Hans Sundermann, der als ehe-
maliger Chefarzt der Orthopädie 22
Jahre mit der Jubilarin zusammenge-
arbeitet hat, erinnerte sich an die ers -
te Begegnung mit der „blendend aus-
sehenden jungen Bewerberin mit su-
per Zeugnissen“. Es sei immer ver-
blüffend gewesen, wie sie mit einem
„charmantem Lächeln“ klar gemacht
habe, wo es langgeht.

Das Schlusswort gehörte Dr. Marie-
Luise Schweppe-Hartenauer. Sie
dankte für „30 Jahre vertrauensvolle
Zusammenarbeit und Unterstüt-
zung“ und „für das besondere Enga-
gement ihrer Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter“. Sie erinnerte humorig
an einige Meilensteine der Abtei-
lungsentwicklung und schloss mit
den Worten: „Kein Jahr, keinen Tag
will ich missen.“

Als Dr. Marie-Luise Schweppe-
Hartenauer am 1. Juni 1982 ih-

ren Dienst als Anästhesistin im St.

Josef-Stift antrat, übernahm sie ein
weitgehend unbeackertes Arbeitsfeld.
Ihr oblag es, die Abteilung für Anäs-
thesie und Intensivmedizin aufzu-
bauen. Eine Aufgabe, die sie gerne
annahm. Im Rückblick sagt sie: „Eine
eigene Abteilung aufzubauen, war ei-
ne tolle Sache für mich, zumal ich

immer viel Unterstützung erfahren
habe.“
Damals – da war sie 33 Jahre jung
und in verantwortlicher Position am
Uniklinikum Münster tätig. Als der
Ruf nach Sendenhorst kam, hielt sie
sich noch ein Hintertürchen offen.
„Aber mir war relativ schnell klar,

Chefärztin Dr. Marie-Luise
Schweppe-Hartenauer baute
Abteilung auf

30 Jahre Anästhesie: 

Vom Stiefkind zur festen Größe im St. Josef-Stift

Geschäftsführer Werner Strotmeier dankte Dr. Marie-
Luise Schweppe-Hartenauer für den so erfolgreichen
Aufbau der Anästhesieabteilung.

Mit Respekt und Herzlichkeit gratulierte Dr. Hans
Sundermann der strahlenden Anästhesie-Chefärztin.

Die große Stunde der Anästhe-
sie schlug Ende der 1970er,

Anfang der 1980er Jahre. Die Kran-
kenhauslandschaft war im Um-
bruch, viele kleine Krankenhäuser
wurden geschlossen. In Senden-
horst wurde 1980 das Ende der All-
gemeinen Abteilung besiegelt. Ein
Umdenken setzte ein: Bis dato war
der Patient allein in der Hand des
Operateurs; die Narkosen wurden
noch nicht von speziell dafür ausge-
bildetem Fachpersonal übernom-
men. Ein Umstand, den die Landes-
regierung und die PatientInnen so
nicht mehr tolerierten.
Dr. Hans Sundermann, damals
Chefarzt der Klinik für Orthopädie
am St. Josef-Stift, erinnert sich:
„Die Anästhesisten galten am OP-
Tisch eher als Behinderung.“ Den-

noch: Das St. Josef-Stift verwehrte
sich nicht den Zeichen der Zeit und
stellte die Anästhesieabteilung auf
eine fachlich versierte Basis. Das
Problem war nur: Der Markt war
nahezu leer gefegt. „Es gab noch
nicht viele Anästhesisten. Sie mus-
sten erst ausgebildet werden.“
Umso mehr freute sich Sunder-
mann, dass mit Dr. Marie-Luise
Schweppe-Hartenauer 1982 eine
äußerst qualifizierte Anästhesistin
an Bord kam. Im selben Jahr er-
weiterte sich das Aufgabenfeld
durch die neue operative Abteilung
für Rheumaorthopädie. Im Rück -
blick mag als großes Verdienst die-
ser Zeitenwende gelten, dass es ge-
lungen ist, dass Operateur und An-
ästhesist gemeinsam und vertrau-
ensvoll miteinander arbeiten.

Die Anfänge der Anästhesie in Sendenhorst 
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dass ich in Sendenhorst bleiben wür-
de. Schon damals herrschte hier ein
ganz besonderes Arbeitsklima. Man
fühlte sich wie zu Hause.“
Dabei war das Arbeitsumfeld noch
weit entfernt vom heutigen sehr mo-
dernen Standard, da bis 1982 noch
nicht täglich im St. Josef-Stift ope-
riert wurde. Als im Januar 1982 die
Rheumaorthopädie als weiteres ope-
ratives Fach in Sendenhorst einge-
führt wurde, stieg der Bedarf an Nar-
kose- und Intensivmedizinern. Ma-
rie-Luise Schweppe-Hartenauer star-
tete mit zunächst zwei KollegInnen,
mit denen sie im Kollegialsystem
gleichberechtigt nebeneinander ar-
beitete. Am 1. Januar 1984 wurde sie
offiziell zur Chefärztin ernannt.
Der erste Aufwachraum mit zwei
Plätzen wurde in einem abgetrennten
Teil des ehemaligen Zickzack-Flures
(heute Standort der Magistrale) ein-
gerichtet. „Das war mir damals sehr
wichtig, weil ich die Patienten auch
nach der Operation noch im Auge
behalten wollte“, blickt die Chefärz-
tin zurück. Am 1. April 1987 wurde
die erste Observationsstation im ehe-
maligen Pastorenhaus eingeweiht;
mit edlem Parkettboden – heute un-
denkbar. Sie zog später in das Funk-
tionsgebäude an der Pennigstiege
um, für den am 30. November 1987
der erste Spatenstich erfolgte.
In der allerersten Zeit musste sich
Marie-Luise Schweppe-Hartenauer

noch Spezialgeräte aus der Uniklinik
leihen. In verantwortlicher Position
im St. Josef-Stift oblag ihr nun auch
die Entscheidung, welche Geräte für
ihre im Aufbau befindliche Abtei-
lung angeschafft werden mussten.
Bei der Gerätewahl orientierte sie
sich an dem sehr guten Standard,
den sie aus Münster kannte.
Neue Herausforderungen stellten
sich mit dem Skandal um infizierte
Blutkonserven. Das St. Josef-Stift rea-
gierte mit der Einführung der Eigen-
blutspende im Jahr 1993, ein bis heu-
te sehr komplexes und an hohe Auf-
lagen geknüpftes Verfahren. In
 Marie-Luise Schweppe-Hartenauers

Bilderreihe aus alten Tagen:

1 Der erste Aufwachraum befand sich in einem
abgetrennten Teil des Zickzack-Flures. Im
Hintergrund am Telefon: Technischer Leiter 
Wilhelm Schnückel.

2 Blick in einen OP-Saal der 1980er Jahre: Bis vor
30 Jahren wurde noch nicht täglich im St. Josef-
Stift operiert.

3 Geschäftsführer Werner Strotmeier und Kurato-
riumsvorsitzender Heinrich Esser (2.u.1.v.l.)
weihten am 1. April 1987 die erste Observation
im ehemaligen Pastorenhaus ein. Mit im Bild
(v.r.): Prof. Reinhard Fricke, Pastor Fritz
 Hesselmann und Dr. Marie-Luise Schweppe-
Hartenauer.

4 Am 30. November 1987 erfolgte der erste Spa-
tenstich für das Funktionsgebäude, zu dem auch
eine neue Intensivstation gehörte. Mit im Bild:
die Anästhesie-Chefärztin im Arztkittel (l.).

5 1984 wird der Reinraum-OP-Saal in Betrieb ge-
nommen. Dr. Hans Sundermann und Prof. Rolf
Miehlke (v.r.) führten ausländischen Gästen die
neue Errungenschaft vor.

6 Die Einweihung des Erweiterungsgebäudes er-
folgte im Beisein von Landesgesundheitsminister
Franz Müntefering (2.v.r.) am 29. Oktober
1993. Dr. Marie-Luise Schweppe-Hartenauer er-
läuterte ihm das Konzept der Eigenblutspende.

7 Die moderne Klimatisierung trug dem Rein-
raum-OP-Saal den Spitznamen „Eispalast“ ein.
Gegen kühle Temperaturen halfen auch schon
mal große Moltontücher…

8 Auch das gehörte dazu: Spalierstehen anlässlich
einer Kollegen-Hochzeit als Zeichen des guten
Betriebsklimas in der Anästhesie.

2

3

4
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Amtszeit fällt auch die Gründung
des Ausbildungsverbunds mit drei
weiteren Krankenhäusern. Im Rah-
men dieses Verbundes erlernen Assis -
tenzärzte der Uniklinik im St. Josef-
Stift Regionalanästhesien. Weitere
Meilensteine waren die Schmerzthe-
rapie und ganz aktuell das BIS-Moni-
toring.
Im Rückblick erinnert sich Marie-Lu-
ise Schweppe-Hartenauer mit einem
Schmunzeln an die Anfangsjahre.
Nie vergessen wird sie den Rüffel von
Ordensschwester Quinburga, die sie
im Pausenraum der Krankenschwes -
tern zurechtwies: „Sie haben hier
nichts verloren. Die Ärzte (damals
ausschließlich Männer; Anm. der
Redaktion) sitzen in dem Raum da
hinten“. „Ich bin aber geblieben, weil
ich meinen Patienten nahe sein woll-
te“, erzählt die Chefärztin.

„Wir hatten früher viel Zeit für die
Patienten und fühlten uns mit ihnen
freundschaftlich verbunden.“ Eine
Patientin, die ein neues Knie erhielt,
strickte während ihres dreiwöchigen
(!) Aufenthaltes einen Pullover für
die Chefärztin. Andere feierten mit
ihr Rosenmontag bei Elmenhorst
und unterzogen die neue Hüftpro-
these einer „Generalprobe auf dem
Tanzparkett“. Am nächsten Tag gab
es auf der Station für einen der feier-
freudigen Patienten mit frisch ope-
riertem Meniskus einen Eisbeutel
fürs Knie und als Zugabe einen für
den verkaterten Kopf.
Selbst wenn sich die Verweildauer bei
gleichzeitig steigender PatientInnen-
zahl erheblich reduziert hat, so
schätzt die Chefärztin noch immer
das gute Verhältnis zu den PatientIn-
nen. „Manche, vor allem Rheuma-Pa-

tienten, kommen seit Jahrzehnten
hier her. Daraus sind ganz vertrau-
ensvolle, besondere Bindungen ge-
wachsen, die das Besondere des Hau-
ses ausmachen.“ 
Mittlerweile gehören zum Team der
Anästhesie acht Fach- und zwei Assis -
tenzärztInnen, die allein im Jahr 2011
bei 5724 Operationen die PatientIn-
nen mit schonenden Narkosen ver-
sorgten. Am Horizont taucht bereits
die nächste bauliche Erweiterung auf
mit dann sieben OP-Sälen und sechs
Einleitungsplätzen für den stationä-
ren und zwei weiteren OP-Sälen für
den ambulanten Bereich. Im Rück -
blick war das St. Josef-Stift für ihren
beruflichen Weg ein Glücksfall: „Da-
mals wusste ich ja noch nicht, wie gi-
gantisch sich das Haus entwick eln
würde.“ Aber es war gut, dabei gewe-
sen zu sein.

8

5 6

7
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Das St. Magnus-Haus in Evers-
winkel wird um 20 stationäre

Plätze auf 60 erweitert. Das ent-
spricht einer Aufstockung des Ange-
bots um 50 Prozent. Damit reagiert
die St. Elisabeth-Stift gGmbH auf die
hohe Nachfrage nach Plätzen in
Everswinkel im Allgemeinen und die
große Akzeptanz des St. Magnus-
Hauses im Besonderen. Zwei Millio-
nen Euro investiert der Träger aus
Sendenhorst in den Erweiterungsbau,
der sich westlich an das Gebäude an-
schließen wird. Baustart soll im April
2013 sein; die Fertigstellung ist für
September 2014 vorgesehen. Der Er-
weiterungsbau besteht aus drei Zim-
merachsen auf zwei Ebenen und wird
die Formensprache des vorhandenen

Gebäudes aufnehmen; statt der Holz-
verkleidung wird er aber eine Klinker-
fassade erhalten. Zur Zeit laufen die
baurechtlichen Vorbereitungen für
die Bebauungsplanänderung.

„Die Qualität und Akzeptanz des St.
Magnus-Hauses ist in Everswinkel und
Umgebung sehr hoch“, skizziert Wer-
ner Strotmeier, Geschäftsführer der St.
Elisabeth-Stift gGmbH, die Ausgangs-
lage. Viele junge Familien, die von
Münster nach Everswinkel gezogen
sind, möchten ihre pflegebedürftigen
Eltern gerne in der Nähe zum eigenen
Wohnort gut versorgt und betreut
wissen. „Das Angebot ist knapp, und
wir fürchten, nicht allen Nachfragen
gerecht werden zu können.“

Zudem ergibt sich Handlungsbedarf
durch den Heimbericht für den Kreis
Warendorf. Zwar gebe es kreisweit
ein Überangebot an stationären Plät-
zen von 11 % (247 Plätze; Stand: 15.
Januar 2011), im nordwestlichen
Kreis fehlten aber Angebote. Strot-
meier: „Everswinkel hat pro 1000
Einwohner das geringste Platzange-
bot.“ Solche Engpässe blieben auch
großen Investorengruppen nicht ver-
borgen, die sich eine gute Rendite
versprechen. „Wir leisten gute Arbeit
hier an diesem Standort und werden
unser Angebot erweitern und quali-
tativ ausbauen.“
Konkret wird es künftig sechs Kurz-
zeitpflegeplätze geben, die es pflegen-
den Angehörigen ermöglichen, zeit-

St. Magnus-Haus wächst um weitere 20 Plätze
St. Elisabeth-Stift gGmbH investiert 2 Millionen Euro in den Erweiterungsbau

Blick in die Pläne (v.r.n.l.): Geschäftsführer Werner Strotmeier, Pflegedirektor Detlef Roggenkemper sowie Stephanie Feuersträter und Markus Giesbers vom St. Magnus-Haus
stellten die geplante Erweiterung um 20 zusätzliche Plätze vor.

IM BLICKPUNKT
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lich befristet eine Auszeit von der
Pflege zu nehmen. Für die stationäre
Pflege wird zudem ein Gruppenkon-
zept umgesetzt, das den „familiären
Betrieb im Haus erhalten soll“, er-
klärt Markus Giesbers (Hausleitung).

wohnerInnen die Mahlzeiten ge-
meinsam einnehmen und den Tag
zusammen verbringen können. „In
kleinen Runden zu essen und zusam-
men zu sein, ist für die Bewohner an-
genehmer“, weiß Stephanie Feuer-
sträter (Pflegedienstleitung).
Durch zunehmend gute ambulante
Unterstützung gelingt es, dass Men-
schen heute länger zuhause bleiben
können. Das hat aber zur Folge, dass
sie beim Einzug in ein Seniorenheim
auf wesentlich mehr Hilfe angewie-
sen sind, als dies früher der Fall war. 
Viele der derzeit 40 BewohnerInnen
sind demenziell erkrankt oder kör-
perlich sehr eingeschränkt und benö-
tigen eine umfassende Unterstüt-
zung bei der Alltagsbewältigung,
nicht zuletzt auch beim Essen.
„Wenn die BewohnerInnen zunächst

noch im Café essen konnten und bei
zunehmenden Unterstützungsbedarf
in das Wohnesszimmer wechseln
mussten, war das ein gefühlter Ab-
stieg“, erklärt Pflegedirektor Detlef
Roggenkemper. „Diese Negativkar-
rieren möchten wir vermeiden.“ Auch
Veranstaltungen können von vielen
Bewohnern nur noch in Kleingrup-
pen und in der Nähe ihres Apparte-
ments wahrgenommen werden.
„Wir werden daher auch hauswirt-
schaftliche Tätigkeiten wieder stär-
ker in die Nähe der BewohnerInnen
rücken. Wer mag, kann beispiels-
weise beim Tischdecken helfen“, kon-
kretisiert er. Diese Form der Betreu-
ung entspreche eher den Lebensge-
wohnheiten und dem Lebensgefühl
dieser Generation. Derzeit feilt eine
Arbeitsgruppe am Konzept.

Dafür werden vor allem mit Blick auf
die steigende Zahl der demenziell Er-
krankten großzügige Wohn-Esszim-
mer eingerichtet, in denen die Be-

Nice ist das Stichwort, mit dem
sich in den vergangenen Wo-

chen zahlreiche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter im Haus beschäftigt
haben. Denn genauso heißt die neue
Oberfläche des Krankenhausinfor-
mationssystems ORBIS. Der Wechsel
wurde zum 1. Juli vollzogen. Im Vor-
feld fand ein umfangreiches Schu-
lungsprogramm statt.
Die Vorteile sind für Jörg Schneider,
Leiter der EDV-Abteilung, vielfältig.
Zum einen sei die neue Oberfläche
zeitgemäßer und mit ihrer Baum-
struktur intuitiver zu bedienen. Zum
anderen bestehe ab sofort die Mög-
lichkeit, mehrere Patientenakten
oder Formulare gleichzeitig zu öff-
nen und damit schneller zu wech-
seln, etwa beim Diktat eines Befun-
des oder Arztbriefes.
Da nahezu alle Bereiche des Hauses
in irgendeiner Weise von der Umstel-
lung betroffen waren, wurde im Vor-

feld ein umfangreiches Schulungs-
programm gestartet. Als sehr hilf-
reich erwies sich dabei nach Angaben
der EDV auch der Einsatz von soge-
nannten Multiplikatoren, die ihr
Wissen an die Kolleginnen und Kol-
legen weitergaben und als Ansprech-
partner zur Verfügung standen.
In den vergangenen Wochen wurden
zudem neue Server in Betrieb genom-

men und weitere Veränderungen am
EDV-System vorgenommen. Dies be-
traf unter anderem die Datenbank-
server, die mit einer neuen Software
ausgestattet wurden. Außerdem wur-
de der Plattenplatz für die Patienten-
daten deutlich ausgeweitet. Die Da-
tensicherheit ist erhöht, weil sich die
neuen Server nun auf zwei getrennte
Räume aufteilen.

Nice bietet viele Vorteile
Neue Oberfläche für das
Krankenhausinformations-
system

Zahlreiche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, hier aus dem Therapiezentrum, wurden in den vergangenen Wo-
chen geschult, um die Vorteile der neuen Nice-Oberfläche kennenzulernen.
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Montags, 8.30 Uhr, Roter Salon.
Jour fixe für die Montagsrun-

de. Seit 1999 gibt es dieses informelle
Gremium der Krankenhausleitung.
In der Montagsrunde kommen die
großen und kleinen Dinge auf den
Tisch. Hier wird an Details gefeilt,
aber auch das große Rad gedreht, es
wird kommuniziert, geplant, kritisch
Bilanz gezogen, aber auch Erfolgrei-
ches gemeldet. Kurzum: Hier wird
Freud und Leid geteilt und gemein-
sam angepackt.
An diesem Montag schwingt sich der
stellvertretende Geschäftsführer Ralf
Heese als Letzter in den Roten Salon.
Diesmal ist die Runde noch etwas er-
weitert. Die Blickpunkt-Redakteurin
sitzt mit am Tisch, will wissen, was in
der legendären Montagsrunde „ab-
geht“. 
Es geht im lockeren Ton los. Das Wo-
chenende ist vorbei und liefert noch
Gesprächsstoff. Entweder die nerven-
aufreibende Partie des abstiegsbe-
drohten Lieblings-Bundesliga-Clubs
oder das kräftezehrende eigene
Match auf dem Tennisplatz. An die-
sem Montag geben sich die Bayern-
Fans einsilbig – kein Wunder nach
dem unsäglichen Champions-Lea-
gue-Finale.
Roswitha Mechelk, Hauswirtschafts-
leitung, macht heute den Anfang.
Rückblick in die zurückliegende Wo-
che. Die Premiere der Patienteninfor-
mation für Rheumapatienten ist gut
gelaufen. „Unser Standard, den wir
für diese Veranstaltungen entwickelt
haben, hat gut funktioniert.“ 
Ralf Heese weist auf die in dieser Wo-
che bevorstehenden Gespräche mit
dem Zweckverband, der Kranken-
hausgesellschaft und Vertretern einer
großen Krankenkasse hin. Es geht
um wesentliche Grundsatzfragen des

DRG-Fallpauschalensystems und da-
mit natürlich auch ums Geld.
„Still ruht der See an der Pennigstie-
ge“, beginnt der Technische Leiter Pe-
ter Kerkmann seinen Beitrag. Das ist
Understatement pur. Zwar hat der
Bau des neuen Funktionstraktes
noch nicht wie geplant begonnen,
aber die Vorbereitungen laufen gera-
de an diesem Montag auf Hochtou-
ren. Es geht um die Planung der not-
wendig werdenden Sperrung der Lie-
gendanfahrt. Vieles ist dabei zu be-
achten, im Mittelpunkt steht zu-
meist die frühzeitige Information der
Betroffenen. Dies gilt auch und ganz
besonders, wenn trotz aller Bemü-
hungen einmal Baulärm nicht zu ver-
meiden ist. „Dann möchten wir un-
sere Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter in den Bereichen gerne möglichst
genau über die Hintergründe und
den zeitlichen Rahmen informieren,
damit diese dann wiederum unseren
Patienten die richtigen Antworten
geben können“ hebt Roswitha Me-
chelk hervor. Heute allerdings gibt
Kerkmann Entwarnung: „Nein, so
laut wird es in dieser Woche nicht.“
Zum Thema Bauen stellt der stellver-
tretende Geschäftsführer Dietmar
Specht aus seinem Bereich das Con-
trolling für die Baukosten des Funk-
tionsgebäudes vor. Die Kostenüber-
sicht muss noch angepasst und er-
gänzt werden. Schließlich muss der
„Schatzmeister“ des St. Josef-Stifts
wissen, wann – je nach Baufort-
schritt – welche Summe verfügbar
sein muss.

IM BLICKPUNKT

Montags um 8.30 Uhr geht’s rund

Beim Jour fixe der Montags-
runde sind Informationen
ein hoch gehandeltes Gut

Die Montagsrunde -- montags immer um 8.30 Uhr im Roten Salon, fürs Foto einmal unter blauem Himmel und auf dem bunten          
Rücken (v.l.): Peter Kerkmann, Roswitha Mechelk, Dietmar Specht, Werner Kerkloh, Werner Strotmeier, Detlef Roggenkemper           
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Haus, die stationären Palliativplätze.
„Das ist höllisch viel. Das könnte uns
nervös machen. Wir müssen diese
großen Aufgaben in kleine Brocken
hauen und im Sinne einer Netzplan-
technik zeitlich einordnen“, plädiert
Strotmeier. Es müsse klar sein, wann
die OP-Tische bestellt werden müs-
sen und wann es Zeit ist, sich Gedan-
ken über das Farbkonzept zu ma-
chen.
Auch Werner Kerkloh, Leitung Perso-
nal, zieht aus den Bau-Informatio-
nen wichtiges Hintergrundwissen für
seinen Bereich. „Es gibt immer wie-
der Überschneidungen. Wenn durch
das Bauen zum Beispiel mehr Arbeit
für den Reinigungsdienst anfällt, hat
das auch Auswirkungen auf die Ar-
beitszeiten und eventuell auch auf
die Vergütungen“, erklärt er. Wenn er
seinerzeit über personelle Verände-
rungen berichtet, ist das ein wertvol-
ler Hinweis für den technischen
Dienst und die Hauswirtschaft, die
sich gegebenenfalls um die Einrich-
tung des neuen Arbeitsplatzes küm-
mern müssen. Stehen Tarifverände-
rungen ins Haus, bedeutet das wo-
möglich Mehrausgaben in siebenstel-
liger Höhe – wichtige Info für das
Controlling und die Pflegesätze.
Routiniert spielt sich das Siebener-
Team die Bälle zu; jeder ergreift das
Wort, eine Reihenfolge, gar Hierar-
chie gibt es nicht. Jeder bringt sein
Know-how ein. Es darf auch mal laut
gedacht und wieder verworfen wer-
den. Es ist ein Parforceritt durch die
Fachgebiete, Stichworte reichen oft,
jeder ist in den Themen zu Hause:
von der geplanten Brandschau über
die wieder eingeführte Altenhilfeum-
lage bis zur erfreulich guten Bewer-
berlage bei den diesmal zehn Alten-
pflegeausbildungsplätzen. Kurz wird
noch das neue Großgerät fürs Labor
erwähnt, und als Sahnehäubchen hat
Ralf Heese noch einige, sehr erfreuli-
che Leistungszahlen dabei. Darunter
auch die für die Reha-Klinik.
Dass die Reha-Klinik so anlaufen
würde, war nicht in jeder Phase des

Projekts sicher. Die Baumaßnahme
als solche, das Abschließen der Ver-
träge mit den Kostenträgern, der
Aufbau des Teams und der Organisa-
tion, all dies war anspruchsvoll und
wurde in dieser Runde abgestimmt
und koordiniert. Dass es am Ende so
gut hingehauen hat, „das macht ei-
nen schon sehr stolz“, spricht Peter
Kerkmann allen aus der Seele. Stolz
nicht nur auf das Erreichte, sondern
auch Stolz auf das Team. „Es gibt ei-
nem Halt, wenn man es zusammen
durchstehen kann.“ Auch die großen
und kleinen Katastrophen – wenn
beispielsweise mal wieder 300 Qua-
dratmeter unter Wasser stehen wie
unlängst im St. Magnus-Haus.
Der Austausch über den Tellerrand
des eigenen Fachgebiets hinaus
macht die Runde so besonders. Rog-
genkemper: „Es ist wertvoll zu wis-
sen, was in den anderen Bereichen
läuft. Das ist wichtiges Hintergrund-
wissen, das in vielen Situationen
hilft, schnell zu reagieren.“ Roswitha
Mechelk: „Außerdem ist es sehr von
Vorteil, dass alle gleichzeitig zusam-
men sind, denn unter der Woche
trifft man sich in dieser Konstella-
tion kaum noch für schnelle Abspra-
chen.“ „Die Montagsrunde ist eine
gut investierte Stunde“, meint Rog-
genkemper.
Über die Zauberworte Transparenz
und Kommunikation hinaus, sieht
Werner Strotmeier den Erfolg der
Runde darin, „dass wir uns mensch-
lich gut verstehen“. Das Menschliche
ist der Kitt, der die Montagsrunde zu
einer eingeschworenen Gemeinschaft
macht. Geburtstagsgeschenke sind
immer auch Gemeinschaft stiftend
wie zum Beispiel ein Ausflug zum
Freispringen im Westfälischen Pfer-
dezentrum oder eine Wanderung im
Jammertal (heißt wirklich so). Die
Montagsrunde – das spürt man – ist
etwas Besonderes. Es in einen Satz zu
fassen, ist nicht leicht. Detlef Rog-
genkemper formuliert es für sich so:
„Die Montagsrunde ist kein Termin.
Sie ist eine Gruppe geworden.“

Bauen ist auch für Pflegedirektor
Detlef Roggenkemper ein Thema.
Am Mittwoch wird die geplante Er-
weiterung des St. Magnus-Hauses
der Presse vorgestellt. Außerdem
steht die bauliche Anpassung des St.
Elisabeth-Stifts an das neue Konzept
in den Startlöchern. „Das Konzept
ist noch nicht zu 100 Prozent in der
Zeichnung abgebildet“, sagt er, De-
tails fehlen noch. „Wir brauchen
noch einen Termin mit dem Archi-
tekten“, merkt Geschäftsführer Wer-
ner Strotmeier an. Es wird in die To-
do-Liste übernommen.
Das Bauen, es zieht sich wie ein roter
Faden durch viele Montagsrunden.
Das Funktionsgebäude, das neue
Bettenhaus mit Cafeteria, das Dia-
gnostikzentrum, das St. Magnus-

                    Blumenflor des Daches der Reha-Klinik, das St. Josef-Stift im 
                      und Ralf Heese.
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Erst die Deutschen Titelkämpfe,
dann die Europameisterschaften

in Helsinki und anschließend als
krönender Abschluss die Olympiade
in London: Die deutschen Leichtath-
leten waren und sind in diesem Som-
mer viel gefordert. Entsprechend
groß war in den vergangenen Wo-
chen der Andrang in der Klinik für
ambulante Operationen und Sport-
traumatologie. Chefarzt Dr. Carsten
Radas sowie der leitende Physiothe-
rapeut Peter Müller und ihre Teams
hatten alle Hände voll zu tun, um die
Spitzensportler fit für die einzelnen
Wettbewerbe zu machen.

„Es ist eine unfassbare Nervosität
spürbar“, sagte Radas im Vorfeld von
Olympia. Ständig waren zu diesem
Zeitpunkt durchschnittlich fünf Ath-
leten im Reha-Zentrum unterge-
bracht, hinzu kamen täglich noch
zwischen zwei und vier Spitzensport-
ler, die ambulant behandelt wurden.
Viel Lob gab es übrigens für die Zim-
mer und Einrichtungen im Reha-
Zentrum.
Um die Behandlung der Athleten zu
optimieren, nahm Dr. Carsten Radas
zudem an einem Trainingslager auf
Teneriffa teil. Von Entspannung
konnte dort für ihn allerdings nicht

die Rede sein. Von morgens bis spät
abends kümmerte er sich um die
Sportler. Das Meer sah er lediglich
einmal aus der Entfernung.
Auf viel Lob stießen verschiedene
Fachvorträge, die Dr. Carsten Radas
abends vor Trainern, Betreuern und
Sportlern hielt. „Wir konnten damit
erneut überzeugend unter Beweis
stellen, dass wir eine sportmedizi-
nisch ganzheitliche Betreuung der
Sportler anbieten“, sagt der Chefarzt.
Unter den zahlreichen Spitzenathle-
ten, die im Vorfeld der verschiedenen
Wettbewerbe im St. Josef-Stift behan-
delt wurden, sind gleich einige Me-

Medaillenhoffnungen made in Sendenhorst
Zahlreiche Spitzenathleten im Vorfeld von Olympia zur Behandlung bei Dr. Carsten Radas
und Peter Müller

Dr. Carsten Radas und Peter Müller mit den Spitzenathleten Robin Erewa, Cathleen Tschirch und Christian Reif, die alle vor den olympischen Spielen im Haus zur Behand-
lung waren.

IM BLICKPUNKT
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daillenhoffnungen. Neben Ariane
Friedrich, Christian Reif, David Stoll
und Sebastian Bayer gehört unter an-
derem Cathleen Tschirch dazu.
Um diese Athletinnen und Athleten
für die Wettbewerbe optimal vorzu-
bereiten, gehört Peter Müller zum ers -
ten Mal zum Physiotherapeuten-
Team des Deutschen Olympischen
Sportbundes. Der Weg bis zur Zulas-
sung war hart. In einem vierwöchi-
gen speziellen Qualifikationskursus
musste Müller nicht nur seine prakti-

schen, sondern auch vielfältige theo-
retische Kenntnisse unter Beweis
stellen. Unter anderem war ein 280-
seitiges Skript prüfungsrelevant.
Peter Müller freut sich auf seine gro-
ße Aufgabe. „Es ist natürlich eine be-
sondere Ehre, mit dem DLV-Team zu
einer Olympiade fahren zu dürfen.
Das ist schließlich das größte Sport-
fest der Welt“, sagt er. Als einer von
vier Therapeuten für den Bereich
Leichtathletik wird er sich abwech-
selnd im olympischen Dorf, auf dem

Aufwärmplatz oder im Stadion um
die Sportler kümmern. Zusammen
mit seinen Schützlingen ist er im
olympischen Dorf untergebracht.
Da die Leichtathleten erst kurz vor
ihren Wettbewerben anreisen, die in
der zweiten Hälfte der Olympiade lie-
gen, wird Peter Müller zwar nicht an
der Eröffnungs-, wohl aber an der
Schlussfeier teilnehmen. „Das wird
ganz bestimmt ein besonderes Erleb-
nis“, freut er sich schon jetzt darauf.

Das neue Funktionsgebäude an
der Pennigstiege kann kom-

men! Im April wurden neue über-
dachte Fahrradständer an der Ecke
Westtor/Pennigstiege errichtet. Die
gepflasterte Zufahrt zu den Unter-
ständen entlang der alten Kranken-
hausmauer kann auch von den Kin-
dern der nahegelegenen Grundschule
als sicherer Fußweg an der engen
Pennigstiege genutzt werden. Eine
frisch gepflanzte Baumreihe rundet
das Bild gestalterisch ab.

Bäumchen wechsel dich an der Pennigstiege

Herzlichen Glückwunsch, Tatjana Pinto!

Fahrradständer, Tank und
Liegendanfahrt für den Neu-
bau verlegt

Baggern für die neue Liegendanfahrt: Künftig wird
die Zufahrt im rechten Winkel auf die Pennigstiege
stoßen.

Gold-Sprinterin
Tatjana Pinto

Neue Fahrradunterstände an der Pennigstiege (Ecke
Westtor) ersetzen die alte Fahrradremise, die dem
neuen Funktionstrakt weichen muss.

Die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter des St. Josef-Stiftes gra-

tulieren Tatjana Pinto, die im letzten
Jahr noch ein Jahrespraktikum im
Therapiezentrum des St. Josef-Stiftes
absolvierte, ganz herzlich zur Gold-
medaille bei der Leichtathletik-Euro-
pameisterschaft in Helsinki.
42,51 Sekunden! In einem sensatio-
nellen Lauf gewann Tatjana Pinto
mit der 4 x 100-Meter-Staffel der
Frauen den Titel. Diesen Traum ver-
wirklichte sich die Leistungssportle-

rin der LG Ratio Münster am 1. Juli
2012 – genau einen Tag vor ihrem 20.
Geburtstag.

In Vorbereitung des Neubaus an der
Pennigstiege musste die alte Fahrrad -
remise abgebrochen werden. Das Dach
fand noch bei der Freiwilligen Feuer-
wehr Sendenhorst eine gute Wieder-
verwendung. Außerdem musste der

Stickstofftank verlegt werden. Beide
Maßnahmen waren nötig, um die vor-
mals geschwungene Liegendanfahrt
nun geradewegs auf die Pennigstiege
zu führen. Der dadurch gewonnene
Raum wird für den Neubau benötigt.
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Alte Musik von jungen Musi-
kern – das ist kein Widerspruch.

Rund 50 Kinder und Jugendliche aus
ganz Nordrhein-Westfalen und eini-
gen anderen Bundesländern trafen
sich über Fronleichnam zum Festival
ReTour.1712 im Kreis Warendorf. In
unterschiedlichen Besetzungen ga-
ben sie fünf öffentliche Konzerte. Ei-

auf mit teilweise beachtlicher Virtuo-
sität Werke von Antonio Corelli, Die-
go Ortiz, Antonio Vivaldi und Theo-
dorus Schwartzkopff erklingen. Ein
Höhepunkt war der Auftritt von Ju-
lius Lorscheider, der gerade mal
zwölfjährig eine eigene Komposition
im Stil der Alten Meister auf dem
Cembalo darbot.

tigen Mitspieler. „Unser Ziel ist es,
die Jugendlichen miteinander zu ver-
netzen und ihnen ungewöhnliche
Klänge zu bieten, damit sie sich
weiterentwickeln können“, erläuterte
Dr. Andreas Sprinz, Vorsitzender des
Vereins Focus Alte Musik, einer der
vier Veranstalter des Festivals. Ein
weiteres Anliegen ist es, den jungen
Musikern Auftrittsmöglichkeiten zu
geben. Eine Fortsetzung der Festival-
konzerte im St. Josef-Stift ist somit
nicht ausgeschlossen…

nes dieser besonderen Klangerleb-
nisse fand am 8. Juni 2012 in der Ma-
gistrale des St. Josef-Stifts statt.
Kultur und Krankenhaus – auch das
ist kein Widerspruch. Dr. Ute Heuer-
mann, die regelmäßig Kultur- und
Konzertveranstaltungen für Patien-
tInnen im St. Josef-Stift organisiert,
begrüßte die Zuhörer in der Magis -
trale, die sich erstmals in einen Kon-
zertsaal verwandelt hatte. Eine kleine
Premiere. Danach gehörten die Oh-
ren und Herzen der Zuhörer ganz
den 27 jungen Musikern, die ihr Pu-
blikum musikalisch durch das 16. bis
18. Jahrhundert führten.
Nicht weniger als drei Cembali, zahl-
reiche Gamben, Flöten und weitere
zeitgenössische Instrumente hatten
die Musiker im Alter von zehn bis 20
Jahren mitgebracht und ließen dar-

Festival ReTour.1712: 

Alte Musik von jungen Leuten
Jugend-Ensembles gastierten im St. Josef-Stift

Erstmals verwandelte sich die Magistrale in einen
Konzertsaal. Jugendensembles des Festivals 
ReTour.1712 spielten auf höchstem Niveau Musik 
alter Meister des 16. bis 18. Jahrhunderts.

Einige der jungen Leute waren be-
reits Preisträger bei „Jugend musi-
ziert“ oder sogar internationalen
Wettbewerben. Das Problem: Wer auf
so hohem Niveau musiziert, findet
im nahen Umfeld oft keine ebenbür-
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Die eigene Lebensgeschichte – sie
ist etwas ganz Persönliches, sie

ist Hüterin des eigenen Erfahrungs-
schatzes, sie hat auch ihre geheimen
Seiten. Sechs Studierende der Fach-
hochschule Münster, Fachbereich
Sozialwesen, sowie zwölf Bewohne-
rInnen des St. Magnus-Hauses Evers-
winkel machten sich gemeinsam auf
zu einer Reise in die Vergangenheit.
Am Ende des Praxisprojekts standen
zwölf Lebensbücher, in denen die Ge-
schichten der SeniorInnen von ihren
jungen Zuhörerinnen und Zuhörern
niedergeschrieben waren.
Das Projekt unter Leitung von Mar-
kus Giesbers, Hausleitung St. Mag-
nus-Haus, war für Jung und Alt eine
Bereicherung. „Ich bin sehr offen
und herzlich aufgenommen worden.
Ich habe sehr viel über die Kriegsge-
neration erfahren, über Erlebnisse,
über die zum Beispiel meine Großel-
tern nicht gerne mit mir gesprochen
haben. Eine Bewohnerin hat mir
Dinge erzählt, die selbst ihre Kinder
nicht wussten“, berichtete Hannah
Schwarzpaul. Das Lebensbuch ist so-
mit eine Art Vermächtnis, eine Mög-
lichkeit, nicht Erzähltes, gute und
schlechte Erfahrungen sowie Lebens-
weisheiten doch noch an die nächste
Generation weiterzugeben.
Auch für David Beiing war der Kon-
takt zu der 90-jährigen Gertrud
Ischner und dem 63-jährigen Joa-
chim Wegener sehr bewegend und
von großer Offenheit geprägt. „Ich
habe manchmal drei Stunden zuge-
hört, und die Zeit ist wie im Flug ver-
gangen. Diese Menschen haben so
viel Sinnhaftes zu sagen, man kann
für sich persönlich sehr viel daraus
ziehen“, erzählt der 23-Jährige. Und
das beruhte offenbar auf Gegensei-
tigkeit. Joachim Wegener: „Mein Stu-
dent hat es geschafft, eine Geschichte
aus mir heraus zu kitzeln, die ich ei-
gentlich nicht mehr hervorholen
wollte. Heute bin ich froh darüber.“
Auch die übrigen TeilnehmerInnen
des St. Magnus-Hauses schätzten die

Abwechslung und die Auseinander-
setzung mit der eigenen Lebensge-
schichte. „Meine Studentin habe ich
schon angenommen wie meine eige-
ne Tochter. Wir werden auch weiter-
hin in Kontakt stehen“, so Josefine
Hobbeling. Und Anni Huk fügt hin-
zu: „Wir haben uns gesucht und ge-
funden!“ 
Am Ende des Projekts wurde deut-
lich, dass nicht das Lebensbuch das

Lebensbücher bauen Brücken zwischen den Generationen
Praxisprojekt der Fachhochschule Münster mit dem St. Magnus-Haus

Jung und Alt zusammen: Sechs Studierende der Fachhochschule Münster erstellten mit zwölf BewohnerInnen des
St. Magnus-Hauses Everswinkel Lebensbücher, in denen die Erfahrungen und Lebensgeschichten der älteren Gene-
ration verewigt sind.

Das Pflegenetzwerk Senden-
horst und das St. Josef-Stift

bieten Studierenden der Fachhoch-
schule Münster die Möglichkeit
zum Brückenschlag vom Elfenbein-
turm der Wissenschaft in die Praxis
des Berufsalltags. Neben dem Le-
bensbuchprojekt im St. Magnus-
Haus gab es auch ein Praxisprojekt
im St. Josef-Haus Albersloh. Unter
Anleitung von Michaela Wierwille
organisierte eine Studentin eine
Musikrunde mit BewohnerInnen.
Im St. Josef-Stift erarbeiteten drei

Studentinnen ein Faltblatt, das An-
gehörige über den Umgang mit ei-
nem möglichen vorübergehenden
Unruhe- und Verwirrtheitszustand
während des Krankenhausaufent-
halts beziehungsweise nach einer
Operation informiert und Hilfen
aufzeigt. Christiane Schwering,
stellvertretende Pflegedienstleiterin,
sowie MitarbeiterInnen aus allen
Fachbereichen und Annette Wernke
vom Demenz-Servicezentrum über-
nahmen die fachliche Begleitung. 

Vom Elfenbeinturm in die Praxis

Wichtigste sein würde, sondern der
Weg dorthin. „Die Biografiearbeit“,
so Hannah Schwarzpaul, „war für al-
le eine berührende Vorgehensweise.“
Den jungen Studierenden wurde
klar, wie wichtig Mehrgenerationen-
arbeit ist, um voneinander profitie-
ren zu können. Den BewohnerInnen
ermöglichen die Geschichten der Le-
bensbücher auch einen interessanten
und neuen Austausch untereinander. 

RÜCKBLICK
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Engagiert für das Leben: mit allen
Generationen“ lautete 2012 das

Jahresmotto der „Woche für das Le-
ben“. Mit dieser bundesweiten Ak-
tion engagieren sich die Deutsche Bi-
schofskonferenz und die Evangeli-
sche Kirche in Deutschland für den
Wert und die Würde des mensch-
lichen Lebens. Auch die Einrichtun-

Gute Wünsche
 blühten auf

„Woche für das Leben“ im
St. Josefs-Haus Albersloh

Im St. Josefs-Haus feierten BewohnerInnen gemein-
sam mit Albersloher Kindern einen ökumenischen
Wortgottesdienst anlässlich der Aktion „Woche für das
Leben“. (Foto: WN)

gen des Pflegenetzwerks beteiligten
sich Ende April mit thematisch pas-
senden Aktionen. So feierten bei-
spielsweise Kinder und BewohnerIn-
nen des St. Josefs-Hauses Albersloh
gemeinsam einen ökumenischen
Wortgottesdienst. Annette Schwaack
und Michaela Wierwille vom St. Jo-
sefs-Haus hatten zudem eine Wunsch-
Aktion vorbereitet. Die Grundschüler
und Kita-Kinder schrieben auf Papier-
blumen gute Wünsche für die Senio-
ren und klebten sie auf eine grüne
Leinwand, so dass eine bunte Wiese
voller blühender Wünsche entstand.

Der Bundesgesundheitsminister
war voll des Lobes: „Die Verein-

barkeit von Familie und Beruf ist hier
optimal gegeben“, sagte der Politiker
bei einem Besuch im Haus im Vorfeld
der NRW-Wahl. Im Gegensatz zu
Sendenhorst hätten es an vielen ande-
ren Standorten die Kliniken schwer,
geeignete Mitarbeiter zu finden.
„Hier gelingt dies“, stellte Daniel
Bahr heraus und lobte in diesem Zu-
sammenhang unter anderem die an-
gebotene Kinderbetreuung. „Ich den-
ke, dass es nicht bei den derzeit zehn
angebotenen Plätzen bleiben wird“,
war sich der Minister sicher. 
Zwei Stunden nahm sich der hohe
Gast Zeit für einen Besuch. Bei ei-
nem Rundgang informierte er sich
zuerst über die baulichen Fortschrit-
te im Haus, bevor er mit den Füh-
rungskräften sprach. Besonders be-
eindruckt zeigte sich Bahr von dem
neuen Reha-Zentrum. „Das ist eine
gute Kombination“, lobte er. Denn
auf Dauer bekomme die sogenannte
integrierte Behandlung der Patienten
eine immer größere Bedeutung. Ge-
nau in diesem Bereich sei das Haus
derzeit führend.

Schon häufiger sei er in Sendenhorst
und dem St. Josef-Stift zu Gast gewe-
sen, „aber zum ersten Mal als
Bundesminister“, erklärte Bahr. „Es
ist schon beachtlich, wie gut das Stift

aufgestellt ist und welch guten Ruf
es bundesweit genießt.“ Im Gespräch
mit Geschäftsführer Werner Strot-
meier standen anschließend unter
anderem die Themen Lohnentwick -
lung, geplante Investitionen und dro-
hender Ärztemangel auf der Tages-
ordnung. Ein klares Wort sprach der
Bundesgesundheitsminister zum
Standort im ländlichen Raum. „Für
den Bürger ist die wohnortnahe Ver-
sorgung immens wichtig.“ 

Gesundheitsminister lobt 
integriertes Konzept
Daniel Bahr besuchte das St. Josef-Stift

Bundesgesundheitsminister Daniel Bahr lobte bei einem Besuch im St.-Josef-Stift nicht nur die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf, sondern auch das integrierte Konzept des Hauses.

„
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Rund 50 Jahre hat der Worpswe-
der Garten- und Landschaftsar-

chitekt Udo Rolf Gerdes den Park
am St. Josef-Stift gestaltet. Mitte Mai
2012 reiste der mittlerweile 86 Jahre
alte „Landschaftsanwalt“, wie er sich
selbst nennt, auf Einladung des St.
Josef-Stifts noch einmal nach Sen-
denhorst. Bei seinem Besuch warf er
zugleich einen Blick zurück in die
Geschichte des Parks, der Ende der
1950er Jahre noch ein Gemüsegarten
mit Hühnerhof war.
„Den Park gab es damals nicht“, er-
innert sich Gerdes. Die Flächen rund
um das Krankenhaus wurden zur Ei-
genversorgung benötigt. Gemüsebee-
te, ein Treibhaus, Obstgärten, Acker-
flächen und eine große Hühnerschar
prägten das Bild. Der damalige Geist-
liche Leiter des Hauses, Dr. Fritz
Lohmann, gab den Impuls, die Flä-

chen in einen Kran-
kenhauspark umzu-
wandeln, in dem die
PatientInnen Ruhe
und Muße finden
sollten.
Gerdes gab dem
Park seine heutige
Gestalt, und manch
stattlicher Baum, der heute seine
mächtigen Äste in den Himmel reckt,
wurde einst von Gerdes als 1,20 Me-
ter kleiner Winzling gesetzt. „Heute
muss alles schnell fertig sein. Wir wa-
ren damals bescheidener“, erzählt er.
Das Wachsen und Werden des Parks
mitzuerleben, seinen Wandel mitzu-
gestalten, war für Gerdes etwas Be-
sonderes.
Der Park mit seinen unterschied-
lichen Bereichen ist zugleich auch
ein Spiegel der Zeit. Gerdes Grund-
satz lautete: „Von der Enge in die
Weite.“ Die Großzügigkeit der Anla-
ge, die geschwungenen Wege und der
nahtlose Übergang mit freiem Blick
in die Weite der münsterländer Park-

landschaft sind
Charakteristika,
die bis heute ge-
blieben sind.
Die gestalteri-
sche Strenge der
1960er Jahre
hinterließ ihre
Spuren im In -

nenhof, der im Zusammenhang mit
der Magistrale inzwischen neu ge-
staltet wurde. Der Rosengarten in
der Nähe des Bettenhauses lag Ger-
des immer besonders am Herzen. Er
sollte ein „Wohnzimmer für die Pa-
tienten“ sein.
Anlässlich des 100-jährigen Beste-
hens des St. Josef-Stifts kamen 1989
zahlreiche weitere Kunstwerke in den
Park, erstmals auch Werke des Sen-
denhors ter Künstlers Bernhard
Kleinhans. Natur und Kunst gehen
eine harmonische Einheit ein und
werden durch Blickachsen wirkungs-
voll in Szene gesetzt. Gerdes: „Es gibt
Plätze, von denen aus man kein ein-
ziges Gebäude sieht.“

Der Krankenhauspark: 
Vom Gemüsegarten zu einem bezaubernden Ort der Stille

Der „Landschaftsanwalt“
Udo Rolf Gerdes prägte 
50 Jahre lang die Gestaltung

RÜCKBLICK

Die Arme geöffnet, den Blick in den Park gerichtet: 
So kennt man den Garten- und Landschaftsarchitekt
Udo Rolf Gerdes, wenn er sein „Kind“, den Senden-
horster Krankenhauspark, beschreibt und über die
prächtige Entwicklung der vergangenen 50 Jahre ins
Schwärmen gerät. (Fotos: WN)
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Architektur und der besonderen
Atmosphäre im Haus. „Es gibt eine
sehr gute Ansprache zwischen Arzt
und Patient. Die Patienten sind hier
in besten Händen.“

Spitzenmedizin im beschaulichen
Sendenhorst – Regierungspräsi-

dent Prof. Dr. Reinhard Klenke hatte
schon vom guten Ruf des St. Josef-
Stifts gehört. Bei einem Informa-
tionsbesuch in der Sendenhorster
Fachklinik sah er dies voll bestätigt:
„Ich bin beeindruckt und hatte ehr-
lich gesagt nicht damit gerechnet.
Das Modell, sich in einigen wenigen
Fachrichtungen zu spezialisieren
und diese dann in allerhöchster Qua-
lität anzubieten, ist zukunftswei-
send.“
In seiner noch recht jungen Amtszeit
nahm Klenke die Einladung nach
Sendenhorst gerne an. Geschäftsfüh-
rer Werner Strotmeier stellte gemein-

„Die Patienten sind heute mobil, in-
formiert und nicht mehr obrigkeits-
hörig. Sie orientieren sich an Spit-
zenmedizin und nicht mehr am kür-
zesten Weg zum Krankenhaus um
die Ecke“, würdigte Klenke, dass es
das St. Josef-Stift geschafft hat, sich
in einem Jahrzehnte währenden Pro-
zess eine hohe Kompetenz zu erarbei-
ten. Beeindruckt zeigte er sich auch
von der modernen und freundlichen

„Patienten sind hier in besten Händen“
Regierungspräsident Prof. Dr. Reinhard Klenke besucht St. Josef-Stift

sam mit dem Ärztlichen Direktor
Prof. Dr. Michael Hammer und dem
stellvertretenden Geschäftsführer
Ralf Heese die Fachklinik und das
neu eröffnete Reha-Zentrum vor.
„Die Spezialisierung ist der richtige
Weg, und die Rückmeldungen der
Patienten geben uns recht“, erklärte
Strotmeier und belegte das mit den
sehr guten Bewertungen, die das St.
Josef-Stift in Qualitätsportalen und
Umfragen auf den vorderen Rängen
platzierten. 
Beim Rundgang durch das Haus, an
dem auch Bürgermeister Berthold
Streffing sowie Verwaltungs- und
Fraktionsvertreter teilnahmen, stand
vor allem das neue Reha-Zentrum im
Mittelpunkt. Chefarzt Dr. Harmut
Bork skizzierte die Vorteile des opti-
mierten Behandlungspfades.

1 Regierungspräsident Prof. Dr. Reinhard Klenke
(2.v.r.) machte sich ein Bild von der Spitzenme-
dizin im St. Josef-Stift. Chefarzt Dr. Harmut
Bork (r.) erklärte beim Rundgang das Konzept
der neuen Reha-Klinik am St. Josef-Stift. Beglei-
tet wurde Klenke von Geschäftsführer Werner
Strotmeier (Mitte), Bürgermeister Berthold
Streffing und RP-Referentin Christiane Wien-
ströer.

2 Beim Rundgang durch das St. Josef-Stift kam Re-
gierungspräsident Prof. Dr. Reinhard Klenke
auch mit Mitarbeitern ins Gespräch. 

3 Regierungspräsident Prof. Dr. Reinhard Klenke
(l.) würdigte im Gespräch mit Geschäftsführer
Werner Strotmeier die medizinische Spezialisie-
rung im St. Josef-Stift als zukunftsweisendes Mo-
dell.

1

2

3
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Das Internetportal „Qualitäts-
 kliniken.de“ veranstaltete am 3.

Mai 2012 das 3. Forum der Quali-
tätskliniken in Berlin. Inzwischen
zählt der Zweckverband freigemein-
nütziger Krankenhäuser Münster-
land und Ostwestfalen, dem das St.
Josef-Stift angehört, zu den Gesell-
schaftern des neuen Portals, ebenso
der gleichnamige Zweckverband in
Südwestfalen. Und auch das St. Jo-
sef-Stift war keinesfalls untätig, son-
dern ist dem Portal Qualitätsklini-
ken.de im Februar dieses Jahres als
Mitglied beigetreten. 
Grund genug, sich auch in das Fo-
rum in Berlin und in die zukünftige
Arbeit bei Qualitätskliniken.de in-
tensiv einzubringen. So wurde im
Rahmen der dem Forum vorausge-
gangenen Mitgliederversammlung
Geschäftsführer Werner Strotmeier
für die freigemeinnützigen Kranken-

häuser in den Mitgliederbeirat ge-
wählt. Dieser unterstützt und berät
die Geschäftsleitung von Qualitäts-
kliniken.de als Sprachrohr der Mit-
gliedskliniken. 
Ein Programmpunkt des Berliner Fo-
rums war die sogenannte „Qualitäts-
arena“, in der ausgewählte Projekte
vorgestellt und erläutert wurden.
Hier war das St. Josef-Stift gleich mit
zwei Beiträgen am Start: Pflegedirek-
tor Detlef Roggenkemper präsentier-
te das neue und direkt im Kranken-
hausinformationssystem integrierte
Risikomanagementsystem für den
OP, und der stellvertretende Ge-
schäftsführer Ralf Heese informierte
zu den Hintergründen der Optimie-
rung des Behandlungspfades an der
Schnittstelle zwischen dem akutsta-
tionären und dem rehabilitativen
Sektor durch das neue Reha-Zen-
trum am St. Josef-Stift.

St. Josef-Stift beim Forum der Qualitäts-
kliniken in Berlin

Vertraten das St. Josef-Stift beim Qualitätsforum am 3. Mai in Berlin (v.r.): Geschäftsführer Werner Strotmeier,
stellvertretender Geschäftsführer Ralf Heese und Pflegedirektor Detlef Roggenkemper.

Ausgewählte Projekte vorgestellt / Strotmeier in Beirat ge-
wählt

Es ist immer wieder eine Freude,
wenn man die zufriedenen Reha-

Patienten sieht und sie begeistert von
ihrer guten Behandlung hier im
Haus und den gesundheitlichen
Fortschritten berichten“, sagt der
stellvertretende Geschäftsführer Ralf
Heese. Doch nicht nur die Rückmel-
dungen sind ausgesprochen positiv,
sondern auch die ersten Monats-
und Quartalszahlen. Im März bei-
spielsweise war die Einrichtung be-
reits zu 85 Prozent ausgelastet. „Das
ist ein hervorragender Wert, mit dem
wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht
gerechnet hatten. Umso mehr freut
es uns natürlich, dass die Patienten
das Reha-Zentrum so gut anneh-
men“, sagt Heese. Im April gab es ei-
nen kleinen Rückgang, der aber
durch die Ostertage bedingt war.
Mittlerweile hat die Auslastung wei-
ter angezogen. Die durchschnittliche
Verweildauer liegt bei drei Wochen.
Auch der Anteil der ambulanten Pa-
tienten ist deutlich höher als erwar-
tet. Knapp zehn sind es aktuell. „Mit
so vielen hätten wir in der Anfangs-
phase nicht gerechnet“, sagt der stell-
vertretende Geschäftsführer. Das
Gros der Patienten wurde zuvor im
St. Josef-Stift operiert und nutzt ger-
ne die kurzen Wege zwischen Kran-
kenhaus und Reha. Aber auch einige
Patienten aus anderen Häuser haben
sich für eine Behandlung im Reha-
Zentrum entschieden. „Wir sind of-
fen für alle“, betont Heese. Mit mehr
als 1000 Patienten rechnet die Ge-
schäftsführung im ersten Jahr.
Der stellvertretende Geschäftsführer
lobt die Zusammenarbeit mit den
Kostenträgern, sowohl den gesetz-
lichen wie auch den privaten.

Bereits zu 85 Pro-
zent ausgelastet

Rückblick auf die ersten
 Monate des Reha-Zentrums

„
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Schon einige Zeit bevor der Ja-
kobsweg seine heutige Bekannt-

heit erlangte, war der Münsteraner
Coach, Berater und Maler Dr. Josef
Mönninghoff, hauptberuflich in der
Kommunikations-, Bildungs- und
Personalentwicklung tätig, auf dem
Weg nach Santiago de Compostela
unterwegs. Seine Erfahrungen und
Begegnungen reflektierte er dabei in
doppelter Weise. Als Maler, der Licht,
Wegstrecken und Natur in hellen
Farben in seinen Bildern zeigt, und
als Autor, der Begegnungen und
nicht sichtbare Wirklichkeiten be-
schreibt und durchdenkt. Seine Wer-
ke sind zurzeit in der Magistrale zu
sehen.
„Es ist der Blick, der mich begeistert.
Genauer die Veränderung des Blick -
winkels, die nur aus der Bewegung
heraus entsteht“, erklärt Maler Dr.
Josef Mönninghoff seine Motivation.
Diese „Augenblicke“ – so ist auch die
Ausstellung getitelt – hat er später in
Acryl auf Leinwand gebannt. 

Anfang Juni wurde die Ausstellung,
die bereits an den ersten Tagen zahl-
reiche Interessierte anlockte, von Ge-
schäftsführer Werner Strotmeier er-
öffnet. Marietta Schnückel sorgte
mit spanischen Liedern für die ent-
sprechende Atmosphäre.
Kunstexperte Steve Rincklage van
Endert, ein Freund des Malers, führte
in die Werke ein. „Ich möchte etwas
von der Leidenschaft vermitteln, die
er in seine Bilder steckt“, sagte der
Experte. Geradezu poetisch seien die
Werke, die mit warmen, weichen, üp-
pigen Farben schmeichelten.
Im Sinne der „Entschleunigung“ lud
er zum Betrachten und Befühlen der
Werke ein. Im Künstlergespräch er-
klärte Mönninghoff den Gästen sei-
ne Arbeiten und die Entstehung. Er
lege nicht so viel Wert auf Details,
sondern es gehe ihm vielmehr da-
rum, den Augenblick einzufangen.

Bilder voller Leidenschaft
Werke von Dr. Josef Mönninghoff in der Magistrale ausge-
stellt

Steve Rincklage van Endert, Dr. Josef Mönninghoff, Marietta Schnückel und Werner Strotmeier (v.l.) eröffneten
die Ausstellung.

Ein prächtiges Bild bot die Fron-
leichnamsprozession, die Sonn-

tag, 10. Juni 2012, durch den Park
des St. Josef-Stifts führte. Ausgehend
von der Krankenhauskapelle reihten
sich weit über 100 Gläubige in den
Prozessionszug ein, der von der
Stadtfeuerwehrkapelle und dem Kir-
chenchor St. Martin begleitet wurde.
Pastor Fritz Hesselmann, Kranken-
hausseelsorger Johann Grabenmeier
und Pfarrer Anthony Kottackal (St.
Martin) stand an den festlich ge-
schmückten Stationsaltären eine
große Zahl von Messdienern zur Sei-
te, was ein großartiges Bild abgab.

Prächtiger Prozes-
sionszug im Park
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Vor 120 Jahren, am 12. Januar
1892 verstarb in Rom Joseph

Spithöver; im kommenden Jahr sind
es 200 Jahre seit er am 11. Oktober
1813 in Sendenhorst geboren wurde.
Unser Stifter ist unvergessen und
auch im Blickpunkt wurde häufiger
dankbar an ihn erinnert. Der zweifa-
che Gedenktag sollte Anlass sein,
dies einmal mehr zu tun. 
Im Archiv gibt es eine Anzahl von Ar-
tikeln der örtlichen Presse zur Person
Joseph Spithövers. Sie wurden meist
anlässlich runder Geburtstage der
Stiftung verfasst und scheinen teil-
weise voneinander abhängig zu sein.
Eine umfassende und sorgfältig re-
cherchierte umfangreiche Biografie
über ihn wurde erst 1997 durch Frau
Elvira Ofenbach erstellt: Josef Spit hö-
ver. Ein westfälischer Buchhändler, Kunst-
händler und Mäzen im Rom des 19. Jahr-
hunderts
Ein sehr schönes und anschauliches
Portrait Joseph Spithövers erschien
1929 zum 40. Geburtstag des St. Jo-
sef-Stiftes. Der Verfasser ist Wilhelm
Kleinhans, der Vater des Bildhauers
Bernhard Kleinhans und seiner
Schwester Elisabeth, die vor allem die
Mitarbeiterinnen und Bewohnerin-
nen des St. Elisabeth-Stiftes als nim-
mermüde ehrenamtliche Helferin
schätzen und lieben. Der Autor
konnte manches nicht wissen, was
Frau Ofenbach später herausfand.
Dennoch enthält sein Aufsatz nur ei-
nige wenige ungenaue Angaben, die
in Fußnoten korrigiert werden.
Wegen der Länge wird der Text in
Fortsetzungen abgedruckt und wahr-
scheinlich erst in der 2. Ausgabe des
kommenden Jahres abgeschlossen.

Wiederholt war Bischof Ketteler bei
der deutschen Kolonie zu Gast. Eines
Tages folgte er nun einer Einladung
seines Landsmannes Joseph Spithö-
ver, den er lange vorher kennen und
schätzen gelernt hatte. In seiner Villa
traf er einen Großindustriellen aus
Frankreich an, den berühmten Herrn
Mame aus Tours, dem Sterbeorte des
hl. Martinus. Dieser Mann beschäf-
tigte an die 3000 Arbeiter in seinen
großen Papierfabriken und Buch-
druck- und Buchbindereien. Das Zu-
sammentreffen und die Unterredung
dieser drei Männer diente einer Bera-
tung, um Mittel und Wege zur Ver-
besserung der wirtschaftlichen Lage
der arbeitenden Volksklasse zu fin-
den. Bischof Ketteler trug sich mit
dem Gedanken, gesunde Arbeiter-
wohnungen in der Industriestadt Of-

Schätze aus dem Archiv 
des St. Josef-Stifts
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Gedenktage 
Joseph 
Spithövers

Die Abschrift ist selbstverständlich
wortgetreu und in der damaligen
Rechtschreibung. 

Joseph Spithöver †
Bilder aus seinem Leben, geschrieben aus
Anlaß der Einweihung seiner Stiftung zu
Sendenhorst vor 40 Jahren, am 16. Sep-
tember 1889.
Von Wilh. Kleinhans, Sendenhorst

Papst Pius IX hatte am 8. Dezember
1869 das Allgemeine Konzil eröffnet.
Von den 1044 Oberhirten der Kirche
waren über 700 erschienen. Unter
den deutschen Bischöfen wurde vor-
nehmlich die hochragende Gestalt
des Bischofs Emmanuel von Ketteler
angestaunt. Bei dem längeren Auf-
enthalte besuchten die Bischöfe auch
wohl ihre Landsleute in der Stadt.

Josef Sptihöver
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fenbach errichten zu lassen. In Spit -
höver (s. Anm. 1) fand Ketteler nun
einen Arbeitgeber, der seine große Ar-
beiterfamilie ganz im Geiste eines
christlichen Familienvaters behan-
delte, der den Arbeitern Wohnungen
bauen ließ und in jeder Weise für das
Wohl seiner Leute sorgte. „Hätte ich
doch“, so schrieb Ketteler an den
Domkapitular und seinen späteren
Nachfolger auf dem Mainzer Bi-
schofsstuhle Dr. Haffner, „einen sol-
chen Mann in Offenbach! Ich über-
zeuge mich immer mehr davon, daß
dies eine der großen Aufgaben der
Zukunft wird, so wenig es bisher ver-
standen wird.“ Wie
lauschte Spithöver den
Worten seines Kollegen
und Freundes, wie den
Worten des Bischofs über
die Pläne zur Lösung des
sozialen Problemes. Nach
dieser Zusammenkunft reifte bei Spi-
thöver der Plan, sein großes Vermö-
gen zum Wohl seiner Mitmenschen
zu verwenden. 
Die Vaterstadt hatte damals Spithö-
ver fast vergessen (s. Anm. 2). Nur
wenige der Altersgenossen erinnerten
sich noch seiner. Nahe Verwandte
lebten nicht und sein Elternhaus an
der Weststraße war verkauft und ab-
gebrochen.
Es war eine traurige Zeit, als hier Jo-
seph Spithöver am 11. Oktober 1813
geboren wurde. Der Vater Theodor
Hermann war Zimmermann und hat-
te einen kleinen Holzhandel. Die
Mutter, eine geborene Katharina Ha-
gedorn, hatte ihm vorher 5 Kinder ge-
schenkt. Joseph, das jüngste Kind, war
kaum vier Monate alt, als der Vater
am 13. Februar 1814 an der Schwind-
sucht starb. Sendenhorst war damals
fast ganz verarmt. Am 20. April 1806
war die Stadt zu zwei Drittel abge-
brannt. Infolge der Kriege kamen
noch große Lasten hinzu. Der Mutter
wurde es nach dem Tode des Ernäh-
rers recht schwer, die Kinder groß zu
ziehen. Der damalige Bürgermeister
und Gerichtsaktuar Langen, ein recht-
schaffener und sozial denkender
Mensch, dem Sendenhorst seinen
Wiederaufbau und sonst noch viel zu
verdanken hat, nahm sich auch der

seinem Fache gut ausgebildet, fand er
bald Beschäftigung und Verdienst (s.
Anm. 6). Die deutschen Landsleute
nahmen den jungen Westfalen gern in
ihren Kreis auf und verschafften ihm
Arbeit und Verdienst. Vor allem setzte
Pater Augustin Theiner auf ihn große
Hoffnungen du förderte sein Unter-
nehmen.

Anmerkungen:
1: Es muss natürlich heißen: In Mame fand Ketteler
nun einen Arbeitgeber . Spithöver beschäftigte keine
große Arbeiterfamilie, sondern höchstens einige weni-
ge Angestellte.
2: der nachfolgende Bericht zeigt, dass Spithöver in
seiner Heimat doch nicht so ganz vergessen war.
3: das Haus an der Nordstraße neben der Fleischerei
Koch ist äußerlich unverändert
4: Die Buchbinderlehre machte er in Coesfeld
5: Seine Wanderzeit begann am 2. September 1837
und führte ihn zunächst nach Schiedam in Holland,
wo ein Onkel von ihm wohnte. Er arbeitete als Gesel-
le ferner in Bremen, Schehsel nahe bei Hamburg,
 Lübeck, Stralsund, Rügen, wo er ein volles Jahr blieb.
Im Oktober 1839 kam er nach Berlin, wo er nicht
gern war. Er verließ die Stadt am 14. Mai 1840, um
über Wittenberg, Leipzig und Dresden nach Prag zu
gelangen, wo er Arbeit bei einem Vergolder fand. Die
Kenntnisse, die er dort erwarb, waren ihm später in
Rom von großem Nutzen. Im Oktober 1840 erreichte
er Wien, das er ein Jahr später, am 21. 10. 1841 mit
dem Ziel Rom verließ. Er besuchte Triest, Venedig, Pa-
dua, Ferrara, Bologna, Ancona und Loreto. Am 31.
Dezember 1841 konnte er erstmals in der Ferne die
Kuppel von St. Peter in der Stadt Rom erblicken, die
er eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichte. An
Geld besaß noch 6 Silbergroschen (3 Franken = 1 Ta-
ler = 30 Silbergroschen)
6: In der Berufsgruppe Buchbinder waren in Rom
keine Deutschen vertreten; es ist nichts darüber be-
kannt, ob deutsche Handwerker, die es in Rom gab,
Spithöver behilflich waren. Er fand jedenfalls am 10.
Januar eine Anstellung als Vergolder bei dem angese-
hensten Buchbinder Roms, namens L. Olivieri, über
den Spithöver urteilte: mein Herr behandelte mich
vom ersten Tag an mit einer solchen Liebe und Teil-
nahme, wie ich sie nie und nirgends erwartet hatte.

Familie Spithöver an. Den jüngsten
Sohn Joseph nahm er bei sich in Pfle-
ge und wollte aus ihm einen tüchti-
gen Menschen machen. Bürgermeister
Langen wohnte in dem jetzigen Borg-
mannschen Hause, worin sich die
Post befindet (s. Anm. 3). Der Junge,
sehr geweckt, artig und fleißig, ging
seinem Pflegevater sehr zur Hand und
verrichtete alle vorkommenden Haus-
arbeiten. Bei späteren Besuchen in der
Heimat suchte er gern die Stätte sei-
ner Jugend wieder auf und zeigte auf
die Stelle unter der Treppe hin, wo er
jeden Morgen gesessen und des Bür-
germeisters Schuhe mit den silbernen

Spangen geputzt habe.
Schon in der Schule
konnte ihn der Bürger-
meister zu Schreibarbei-
ten heranziehen. Als Lan-
gen nach Ahlen versetzt
wurde, blieb Spithöver

hier und wurde auf dem Bürgermeis -
teramte beschäftigt. Doch mochte
ihm dieser Beruf wohl nicht zusagen,
da er bald das Buchbinderhandwerk
(s. Anm. 4) erlernte. Als Geselle zog er
auf die Walz (s. Anm. 5) und arbeitete
längere Zeit in Süddeutschland (s. An-
merkung 5). Die Sehnsucht nach dem
Süden, nach dem ewigen Rom, hatte
auch ihn ergriffen, und so kam er mit
28 Jahren, im Jahre 1841, von Mün-
chen (s. Anm. 5) dort an. Einen Frank
hatte er in der Tasche. Aber das Herz
war voll Mut und Gottvertrauen. In

Berichtigung 
Im Artikel „Medizinischer Fortschritt zwingt zum Bauen – auch gestern
schon“ in „Blickpunkt 2/12“ ist ein Fehler unterlaufen, auf den Herr Paul
Münstermann und Herr Clemens Groß aufmerksam machten. Im letzten
Abschnitt (S. 22) „Feuerwehr fackelt Baracke ab“ ist von einer „Russenba-
racke“ die Rede, die laut Chronik von P. Boesch anfangs die orthopädische
Werkstatt aufgenommen habe. Hier irrte P. Boesch. Die „Russenbaracke“
gehörte ursprünglich zu einem Arbeitsdienstlager in der Bauerschaft Brock.
Später wurde sie zeitweise zur Unterbringung russischer Kriegsgefangener
genutzt, ehe sie in den Besitz des St. Josef-Stiftes überging und als Geräte-
schuppen diente. Sie stand an dem angegebenen Platz in der Nähe der heu-
tigen Schreinerei. Für die neu begründete orthopädische Werkstatt wurde
dagegen in der Davert eine ehemalige Jagdhütte erworben. Sie fand ihren
Platz in der Nähe des Krankenhauses ungefähr dort, wo sich heute der Ro-
sengarten befindet. Es ist nicht bekannt, ob die erwähnte Feuerwehrübung
gleich mit beiden Baracken aufräumte, oder ob sie dafür zweimal ausrücken
musste.

„Hätte ich doch 

einen solchen Mann 

in Offenbach!…“



Sechs Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter wurden für ihre langjährige
Zugehörigkeit zum St. Josef-Stift ge-
ehrt. In einer kleinen Feierstunde am
29. Juni 2012 würdigte Geschäftsfüh-
rer Werner Strotmeier die große Ver-
bundenheit und das Engagement für
das Haus.

Sage und schreibe 40 Jahre gehört
nun schon Rolf Rosendahl dazu.
Der gelernte Maler und Tapezierer
nahm am 1. Juli 1972 seine Ausbil-
dung im St. Josef-Stift auf und über-
nahm 2005 die Leitung der Maler-
werkstatt. Viele Lehrlinge hat er wäh-
rend ihrer Ausbildung intensiv be-
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Mit Hand, Herz und Köpfchen fürs St. Josef-Stift      

Der Krankenhausvorstand und Vertreter der MAV gratulierten langjährigen MitarbeiterInnen, die im Sommer 2012 Dienstjubiläum feiern (vorne v.l.): Martina Gödde, Rolf Rosendahl,                    
Schweppe-Hartenauer. Nicht im Bild:. Christel Sobolewski

Dienstjubilare für ihr jahrzehntelanges Engagement geehrt

gleitet. Seine Markenzeichen sind die
hohe Qualität seiner Arbeit und sei-
ne Freundlichkeit. Seiner Arbeit
drückt er seinen persönlichen Stem-
pel auf und hinterlässt zum Beispiel
hinter der Tapete das Ausführungs-
datum – was ihn schon einige Male
eingeholt hat. Rolf Rosendahl, der
Herr der Farben, hat auch einen
„grünen Daumen“ und engagiert
sich auf Westfalen-Ebene im Klein-
gartenwesen.

Seit 30 Jahren hält Martina Gödde
dem St. Josef-Stift die Treue. Am 1.
Mai 1982 begann sie ihr Anerken-
nungspraktikum als Masseurin und

Medizinische Bademeisterin und ar-
beitete seit 1983 im St. Josef-Stift in
diesem Beruf. Mitte der 1990er Jahre
qualifizierte sie sich zur Physiothera-
peutin weiter und ist seit April 1996
in dieser Profession im Therapiezen-
trum tätig.

Ebenfalls 30 Jahre gehört Dr. Marie-
Luise Schweppe-Hartenauer dem
St. Josef-Stift an. Die Chefärztin der
Anästhesie und Intensivmedizin hat-
te ihren ersten Arbeitstag am 1. Juni
1982 und begann mit dem systemati-
schen Aufbau der Abteilung. Ihre
Pionierarbeit wurde 1983 mit der Er-
nennung zur Chefärztin unterstützt
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den alljährlichen Wanderungen des
OP-Teams ihre Geselligkeit. Zu Hau-
se liegt ihr ihre Familie am Herzen:
Ehemann und Tochter und nicht zu
vergessen ihre Katzen und Hund Hel-
ge.

Maria Karasch ist seit dem 1. Juli
1982 im St. Josef-Stift tätig, zunächst
auf den Stationen B4 und B3, dann
ab 1987 in der Kalten Küche. In die-
sen zweieinhalb Jahrzehnten hat die
Küchenhelferin einen wahren Quan-
tensprung live miterlebt. Anfangs
wurde noch alle vier Wochen ge-
schlachtet. Ihre Aufgabe war es, 40
Kochschinken vorzubereiten und in
Dosen zu packen sowie trockene
 rohe Schinken zu putzen und in
Stücke zu schneiden. Jeden Mittwoch
stand sie im Ausgabekeller parat,
wenn der Eierverkauf an die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter organi-

siert werden musste. Über viele Jahre
war sie zuständig fürs Brot- und Auf-
schnittschneiden, aber auch mit al-
len anderen Tätigkeiten der Kalten
Küche kennt sie sich bestens aus.

Seit 25 Jahren ist Krankenschwester
Mechthild Eilermann dabei. Am 1.
Juli 1987 nahm sie ihren Dienst als
stellvertretende Stationsleitung auf
und übernahm 1990 die Leitung der
heutigen Station C3. PatientInnen
wie MitarbeiterInnen schätzen ihr
großes Organisationsgeschick und
ihr Talent, mit Menschen umzuge-
hen. Die gute Zusammenarbeit mit
anderen Berufsgruppen lag ihr stets
am Herzen. Mit Nordic Walking,
Radfahren und Training im Fitness-
studio hält sie sich fit, und von ihren
hochgelobten Koch- und Backküns -
ten profitiert nicht nur ihre Familie,
sondern auch ihre KollegInnen.

Das ist der Tag, den der Herr ge-
macht hat, lasst uns jubeln

und uns freuen an ihm.“ Unter die-
sem Psalmwort stand die Feier an-
lässlich des Professjubiläums von
Schwester M. Augustini, die im St.
Magnus-Haus in Everswinkel tätig
ist. Zusammen mit sechs anderen Or-
densschwestern aus dem Haus „Ma-
ria Hilf“ in Telgte beging sie am 26.

April 2012 diesen besonderen Tag.
Im Anschluss an einen feierlichen
Gottesdienst, bei dem Pfarrer Fritz
Hesselmann konzelebrierte, fand ein
Empfang im Saal des Rochus-Hospi-
tals statt, an dem zahlreiche Gäste
teilnahmen. Für das St. Josef-Stift gra-
tulierten unter anderem Geschäfts-
führer Werner Strotmeier sowie Pfle-
gedirektor Detlef Roggenkemper.

Ordensjubiläum von Schwester Augustini

            im Einsatz

„

                                  Maria Karasch, Mechthild Eilermann und Dr. Marie-Luise
     

und belohnt. Seither hat die Abtei-
lung in fachlicher wie auch baulicher
Hinsicht eine rasante Entwicklung
erlebt (s. Artikel auf Seite 6).

Christel Sobolewski kann ebenfalls
am 1. Juli auf 30 Dienstjahre im St.
Josef-Stift zurückblicken. Die gelern-
te Krankenpflegehelferin startete
1982 auf einer operativen Station
und wechselte dann in den OP-Be-
reich. Mit ihrer zugewandten Art hat
sie vielen PatientInnen bei der Vorbe-
reitung auf die Operation Ängste
nehmen können. Im KollegInnen-
kreis wird ihre zupackende Art in
den Arbeitsabläufen geschätzt, bei
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